
Dokumente zum Zeitgeschehen

Wir erinnern: Eine Reflexion über die Shoah
Erklärung der päpstlichen Kommission für die religiösen Beziehungen 

zu den Juden vom 12. März 1998

Eines guten Jahrzehnts der  Vorbereitung bedurfte es, bis eine von Papst Johannes Paul II. ein-
gerichtete Kommission zur Untersuchung der katholisch-jüdischen Beziehungen  ihren Bericht
„Wir erinnern: Eine Reflexion über die Shoah“ vorlegte. Doch die an das Dokument geknüpften
Erwartungen blieben  für viele Menschen unerfüllt. Das erhoffte klare Eingeständnis einer Mit-
schuld der katholischen Kirche  an der Diskriminierung, Verfolgung und Ermordung von Juden
findet sich, so meinen Kritiker, nicht. Damit sei eine historische Chance vertan. Eine gründliche
Analyse des nachfolgend abgedruckten Dokuments erscheint in den Juli-„Blättern“. – D.Red.

Schreiben des Papstes an den Präsidenten der Kommission

An meinen ehrwürdigen Mitbruder Kardinal Edward Idris Cassidy
Während meines Pontifikats habe ich, von tiefer Trauer erfüllt, bei vielen Gelegenheiten an die
Leiden des jüdischen Volkes während des Zweiten Weltkrieges erinnert. Das Verbrechen, das
als Shoah bekannt wurde, bleibt ein untilgbarer Schandfleck in der Geschichte dieses nun zu
Ende gehenden Jahrhunderts.

In ihrer Vorbereitung auf das dritte Jahrtausend des christlichen Glaubens ist sich die Kirche
bewußt, daß die Freude in einem Jubeljahr vor allem eine Freude ist, die auf der Vergebung der
Sünden und der Versöhnung mit Gott und mit dem Nächsten gründet. Daher ermutigt sie ihre
Söhne und Töchter, ihre Herzen zu läutern, indem sie die in der Vergangenheit gemachten
Fehler und ihre Untreue gegenüber dem Glauben bereuen. Sie ruft sie dazu auf, in Demut vor
den Herrn zu treten und zu prüfen, inwieweit auch sie für die Übel unserer Zeit Verantwortung
tragen.

Ich habe die innige Hoffnung, daß das unter Ihrer Leitung von der Päpstlichen Kommission
für die religiösen Beziehungen zu den Juden angefertigte Dokument Wir erinnern: Eine Refle-
xion über die Shoah wirklich dazu beiträgt, die von Mißverständnissen und Ungerechtigkeiten
in der Vergangenheit herrührenden Wunden heilen. Möge es dabei helfen, daß die Erinnerung
ihren unerläßlichen Teil zum Aufbau einer Zukunft beiträgt, in der die unsagbare Schandtat
der Shoah niemals mehr möglich sein wird. Der Herr der Geschichte möge die Bemühungen
der Katholiken und Juden und aller Frauen und Männer guten Willens leiten, auf daß sie ge-
meinsam für eine Welt arbeiten, in der das Leben und die Würde jedes menschlichen Wesens
wirklich respektiert werden, denn alle sind nach dem Bild Gottes geschaffen.

Vatikan, 12. März 1998     
Johannes Paul II.

Wortlaut der „Reflexion über die Shoah“

1. Die Tragödie der Shoah und die Pflicht der Erinnerung

Das zwanzigste Jahrhundert neigt sich schon bald dem Ende zu, und wir stehen vor dem Be-
ginn eines neuen Jahrtausends der christlichen Zeitrechnung. Die 2000-Jahr-Feier der Geburt
Jesu Christi ist ein Aufruf an alle Christen und lädt alle Männer und Frauen ein, im Lauf der Ge-
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schichte die Zeichen des Wirkens der göttlichen Vorsehung sowie die Art und Weise zu erken-
nen, in der das Bild des Schöpfers im Menschen verletzt und verunstaltet wurde.

Diese Gedanken betreffen einen der wesentlichen Bereiche, in denen die Katholiken sich
den Aufruf von Papst Johannes Paul II ernsthaft zu Herzen nehmen mögen, den er in seinem
Apostolischen Schreiben Tertio Millennio Adveniente an sie gerichtet hat: „Zu Recht nimmt
sich daher die Kirche, während sich das zweite christliche Jahrtausend seinem Ende zuneigt,
mit stärkerer Bewußtheit der Schuld ihrer Söhne und Töchter an, eingedenk aller jener Vor-
kommnisse im Laufe der Geschichte, wo diese sich vom Geist Christi und seines Evangeliums
dadurch entfernt haben, daß sie der Welt statt eines an den Werten des Glaubens inspirierten
Lebenszeugnisses den Anblick von Denk- und Handlungsweisen boten, die geradezu Formen
eines Gegenzeugnisses und Skandals darstellten.“1

Unser Jahrhundert wurde Zeuge einer unaussprechlichen Tragödie, die niemals vergessen
werden kann: Der Versuch des Naziregimes, das Volk der Juden zu vernichten, und die daraus
folgende Ermordung von Millionen Juden. Frauen und Männer, Alte und Junge, Kinder und
Säuglinge wurden einzig und allein aufgrund ihrer jüdischen Abstammung verfolgt und depor-
tiert. Einige wurden sofort ermordet; andere wurden gedemütigt, mißhandelt, gefoltert, gänz-
lich ihrer Menschenwürde beraubt und schließlich ebenfalls ermordet. Nur sehr wenige der Ju-
den, die in ein Konzentrationslager eingeliefert worden waren, überlebten. Sie waren für ihr
Leben gezeichnet. Die Shoah war eines der größten Dramen unseres Jahrhunderts, ein Ereig-
nis, das uns noch heute betrifft.

Niemand kann gleichgültig bleiben angesichts dieses schrecklichen Völkermordes, den die
Verantwortlichen der Nationen und selbst die Jüdischen Gemeinden zur damaligen Zeit, als er
mit aller Grausamkeit ins Werk gesetzt wurde, kaum für möglich hielten. Am wenigsten kann
die Kirche, wegen ihrer sehr engen geistlichen Verwandtschaft mit dem jüdischen Volk und we-
gen der nicht vergessenen Ungerechtigkeiten der Vergangenheit, gleichgültig bleiben. Die Be-
ziehung der Kirche zum jüdischen Volk unterscheidet sich von ihrer Beziehung zu jeder anderen
Religion.2 Allerdings handelt es sich nicht nur um eine Frage des Rückgriffs auf Vergangenes.
Vielmehr verlangt die gemeinsame Zukunft von Juden und Christen, daß wir uns erinnern, denn
„es gibt keine Zukunft ohne Erinnerung“.3 Die Geschichte selbst ist memoria futuri.

Wir wenden uns mit diesen Gedanken an unsere Brüder und Schwestern der katholischen
Kirche in aller Welt und rufen alle Christen auf, gemeinsam mit uns über die Katastrophe nach-
zudenken, die das jüdische Volk getroffen hat, und sich der moralischen Verpflichtung bewußt
zu werden, daß Egoismus und Haß niemals mehr so anwachsen können, daß sie Leid und Tod
aussäen.4 Besonders bitten wir unsere jüdischen Freunde, „deren schreckliches Schicksal zum
Symbol für jene Verirrungen wurde, zu denen der Mensch kommen kann, wenn er sich gegen
Gott wendet“5, uns mit offenem Herzen anzuhören.

II. Woran wir uns erinnern müssen

Das jüdische Volk hat in seinem einzigartigen Zeugnis für den Heiligen Israels und für die
Thora zu verschiedenen Zeiten und an vielen Orten schwer gelitten.

Doch die Shoah war zweifellos das schlimmste von allen Leiden. Die Unmenschlichkeit, mit
der die Juden in diesem Jahrhundert verfolgt und hingeschlachtet wurden, läßt sich nicht in
Worte fassen. Und all dies wurde ihnen aus keinem anderen Grund angetan, als daß sie Juden
waren.

Das Ausmaß des Verbrechens wirft viele Fragen auf. Historiker, Soziologen, Politikwissen-
schaftler, Psychologen und Theologen bemühen sich, einen tieferen Einblick in die Realität der
Shoah und ihre Ursachen zu gewinnen. Es sind noch viele wissenschaftliche Arbeiten durchzu-
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führen. Doch ein derartiges Ereignis kann mit den üblichen Kriterien der Geschichtsforschung
allein nicht vollkommen erfaßt werden. Es bedarf eines „moralischen und religiösen Erin-
nerns“ und, insbesondere unter den Christen, eines sehr ernsten Nachdenkens über die Ursa-
chen, die dazu geführt haben.

Die Tatsache, daß die Shoah in Europa stattfand, das heißt in Ländern mit einer langen christ-
lichen Kultur, wirft die Frage nach der Beziehung zwischen der Verfolgung durch die National-
sozialisten und der Haltung der Christen gegenüber den Juden in allen Jahrhunderten auf.

III. Die Beziehung zwischen Juden und Christen

Die Beziehung zwischen Juden und Christen ist leidvoll. Dies hat Papst Johannes Paul II. wie-
derholt zum Ausdruck gebracht. Er hat die Katholiken aufgerufen, eine Bestandsaufnahme ih-
rer Beziehung zum jüdischen Volk vorzunehmen.6 In der Tat fällt die Bilanz dieser zweitau-
sendjährigen Beziehung recht negativ aus.7

In den Anfängen des Christentums, nach der Kreuzigung Jesu, kam es zu Auseinanderset-
zungen zwischen der Urkirche und den Führern der Juden und dem jüdischen Volk, die sich
aus Gehorsam gegenüber dem Gesetz den Verkündigern des Evangeliums und den ersten
Christen manchmal auch gewaltsam entgegenstellten. Im heidnischen Römischen Reich waren
die Juden durch die ihnen vom Kaiser garantierten Privilegien rechtlich geschützt, und die
staatlichen Autoritäten unterschieden anfangs nicht zwischen der jüdischen und christlichen
Gemeinschaft. Doch schon bald waren die Christen der Verfolgung durch den Staat ausgesetzt.
Als sich die Kaiser später zum Christentum bekehrten, garantierten sie den Juden zunächst
weiterhin ihre Privilegien. Christliche Unruhestifter überfielen nicht nur heidnische Tempel,
sondern – nicht ohne Einfluß gewisser Auslegungen des Neuen Testaments bezüglich des jüdi-
schen Volkes insgesamt – bisweilen auch Synagogen. „In der Tat waren in der christlichen Welt
– und ich spreche nicht von der Kirche als solcher – irrige und ungerechte Interpretationen des
Neuen Testaments bezüglich des jüdischen Volkes und seiner angeblichen Schuld allzu lange
Zeit im Umlauf. Sie haben Gefühle der Feindschaft diesem Volk gegenüber verursacht.“8 Sol-
che Interpretationen des Neuen Testaments wurden vom Zweiten Vatikanischen Konzil in ih-
rer Gesamtheit entschieden zurückgewiesen.9

Trotz der christlichen Botschaft, alle Menschen einschließlich der eigenen Feinde zu lieben,
herrschte durch die Jahrhunderte eine Einstellung vor, die Minderheiten und alle, die irgend-
wie „anders“ waren, benachteiligte. Die antijüdische Gesinnung in einigen christlichen Krei-
sen und die Kluft zwischen der Kirche und dem jüdischen Volk führten zu einer allgemeinen
Diskriminierung, die manchmal in Vertreibungen und Zwangsbekehrungen mündete. In wei-
ten Teilen der „christlichen“ Welt war bis zum Ende des 18. Jahrhunderts die rechtliche Stel-
lung der Nichtchristen nicht immer voll gewährleistet. Dennoch hielten die in der christlichen
Welt lebenden Juden an ihren religiösen Traditionen und ihrem Brauchtum fest. Daher begeg-
nete man ihnen mit einem gewissen Argwohn und Mißtrauen. In Krisenzeiten, zum Beispiel
wenn Hungersnöte, Kriege, Seuchen oder soziale Spannungen auftraten, wurde die jüdische
Minderheit manchmal zum Sündenbock und zum Opfer von Gewalt und Plünderungen bis hin
zu Massakern.

Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts waren die Juden in den meisten Ländern im
allgemeinen den anderen Bürgern gleichgestellt, und einige hatten einflußreiche Positionen in
der Gesellschaft inne. Im gleichen historischen Kontext, vor allem im 19. Jahrhundert, faßte ein
übertriebener und falscher Nationalismus Fuß. In einem Klima tiefgreifender sozialer Verände-
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rungen warf man der jüdischen Minderheit oft eine unverhältnismäßig große Einflußnahme
vor. So breitete sich in unterschiedlichem Maße in vielen Teilen Europas langsam ein Antiju-
daismus aus, der im wesentlichen eher soziologisch und politisch als religiös begründet war.

Zur gleichen Zeit kamen Theorien auf, die die Einheit der menschlichen Rasse leugneten
und von einer ursprünglichen Verschiedenheit der Rassen ausgingen. Im 20. Jahrhundert nutz-
te der Nationalsozialismus in Deutschland diese Gedanken als pseudowissenschaftliche
Grundlage für eine Unterscheidung zwischen den sogenannten nordisch-arischen und den an-
geblich niederen Rassen. Darüber hinaus wurde durch die Niederlage von 1918 und die hohen
Forderungen der Sieger einer extremistischen Form des Nationalismus in Deutschland Vor-
schub geleistet. Dies hatte zur Folge, daß viele im Nationalsozialismus eine Lösung für die Pro-
bleme ihres Landes sahen und diese Bewegung politisch unterstützten.

Die Kirche in Deutschland reagierte, indem sie den Rassismus verurteilte. Dies wurde zuerst
deutlich in den Predigten einiger Vertreter des Klerus, in der öffentlichen Lehre der katholi-
schen Bischöfe und in den Schriften katholischer Journalisten. Schon im Februar und März
1931 veröffentlichten Kardinal Bertram von Breslau, Kardinal Faulhaber und die bayerischen
Bischöfe sowie die Bischöfe der Kirchenprovinzen Köln und Freiburg Hirtenbriefe, in denen der
Nationalsozialismus mit seiner götzenhaften Verherrlichung der Rasse und des Staates verur-
teilt wurde.10 1933, im Jahr der Machtergreifung durch die Nationalsozialisten, äußerte Kardi-
nal Faulhaber in seinen berühmten Adventspredigten, die nicht nur von Katholiken, sondern
auch von Protestanten und Juden gehört wurden, eine deutliche Ablehnung der antisemiti-
schen Propaganda der Nazis.11 Nach der „Kristallnacht“ sprach der Dompropst von Berlin
Bernhard Lichtenberg öffentliche Gebete für die Juden. Er starb in Dachau und wurde später
seliggesprochen.

Auch Papst Pius XI. verurteilte den nazistischen Rassismus in feierlicher Form in seiner En-
zyklika Mit brennender Sorge.12 Sie wurde am Passionssonntag 1937 in den Kirchen Deutsch-
lands verlesen, was zu Angriffen und Sanktionen gegen Mitglieder des Klerus führte. Am 6.
September 1938 unterstrich Pius XI. in seiner Ansprache an eine belgische Pilgergruppe: „Der
Antisemitismus ist unvertretbar. Geistlich sind wir Semiten.“13 Pius XII. warnte in seiner ersten
Enzyklika Summi Pontificatus14 vom 20. Oktober 1939 vor Theorien, die die Einheit des Men-
schengeschlechts leugneten, und vor der Vergöttlichung des Staates, die seiner Ansicht nach
allesamt zu einer wahren „Stunde der Dunkelheit“ führten.15

IV. Der Antisemitismus der Nazis und die Shoah

Man darf also nicht übersehen, daß es einen Unterschied gibt zwischen dem Antisemitismus,
der sich auf Theorien stützt, die im Widerspruch zur beständigen Lehre der Kirche über die Ein-
heit des Menschengeschlechts und über die gleiche Würde aller Rassen und Völker stehen,
und den althergebrachten Gefühlen des Mißtrauens und der Feindseligkeit, die wir Antijudais-
mus nennen und derer sich leider auch Christen schuldig gemacht haben.

Die nationalsozialistische Ideologie ging sogar noch weiter und verweigerte die Anerken-
nung jedweder transzendenten Realität als Quelle des Lebens und Kriterium des sittlich Guten.
Als Folge davon maßte sich eine Gruppe von Menschen und der Staat, mit dem sie gleichge-
setzt wurde, einen absoluten Status an und beschloß, die Existenz des jüdischen Volkes aus-
zulöschen – jenes Volkes, das berufen war, Zeugnis für den einen Gott und das Gesetz des Bun-
des abzulegen. Theologisch betrachtet läßt sich die Tatsache nicht abstreiten, daß nicht wenige
Mitglieder der nationalsozialistischen Partei nicht nur eine Abneigung gegen die Vorstellung
eines Hineinwirkens der göttlichen Vorsehung in menschliche Dinge, sondern auch blanken
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Haß gegen Gott selbst erkennen ließen. Eine solche Haltung führte unweigerlich auch zu einer
Ablehnung des Christentums und zu dem Wunsch, die Kirche vernichtet oder zumindest den
Interessen des nationalsozialistischen Staates unterworfen zu sehen.

Auf diese extreme Ideologie stützten sich die Maßnahmen zunächst zur Vertreibung der Ju-
den aus ihren Häusern und dann zu ihrer Ausrottung. Die Shoah war das Werk eines typisch
modernen neuheidnischen Regimes. Sein Antisemitismus hatte seine Wurzeln außerhalb des
Christentums. Um seine Ziele zu erreichen, zögerte es nicht, sich der Kirche entgegenzustellen
und auch ihre Mitglieder zu verfolgen.
Man kann sich jedoch fragen, ob die Verfolgung der Juden durch die Nazis aufgrund der anti-
jüdischen Vorurteile, die in den Herzen und Köpfen einiger Christen bestanden, nicht leichter
gemacht wurde. Machten ihre Ressentiments gegen die Juden die Christen weniger sensibel
oder gar gleichgültig gegenüber den Judenverfolgungen durch die Nationalsozialisten nach
ihrer Machtergreifung?

Jede Antwort auf diese Frage muß berücksichtigen, daß wir es mit der Geschichte mensch-
licher Haltungen und Denkweisen zu tun haben, die von vielen verschiedenen Faktoren beein-
flußt werden. Darüber hinaus wußten viele Menschen nicht das Geringste von der „End-
lösung“, die gegen ein ganzes Volk angewandt wurde; andere hatten Angst um sich selbst und
die, die ihnen nahestanden; einige zogen Vorteile aus dieser Situation und wieder andere trieb
der Neid. Jeder Fall müßte für sich beantwortet werden, aber hierfür muß man wissen, welche
Beweggründe die Menschen in einer bestimmten Situation hatten.

Anfangs war die Führung des Dritten Reiches bestrebt, die Juden auszuweisen. Leider wa-
ren die Regierungen einiger westlicher Länder mit christlicher Tradition, darunter auch einige
nord- und südamerikanische, viel zu zögerlich, ihre Grenzen für die verfolgten Juden zu öffnen.
Auch wenn sie nicht voraussehen konnten, wie weit die nationalsozialistischen Machthaber in
ihren verbrecherischen Absichten gehen würden, wußten die Staatsoberhäupter dieser Länder
um die Nöte und Gefahren, in denen sich die in den Gebieten des Dritten Reiches lebenden Ju-
den befanden. Die Schließung der Grenzen für jüdische Emigranten unter diesen Umständen –
sei es aufgrund gegen die Juden gerichteter Feindseligkeiten oder Verdächtigungen, politi-
scher Feigheit oder Kurzsichtigkeit oder auch aus nationalem Egoismus – stellt für die betref-
fenden staatlichen Autoritäten eine schwere Gewissenslast dar.

In den Gebieten, in denen die Nationalsozialisten Massendeportationen durchführten, hät-
ten die brutalen Begleitumstände dieser Zwangsverschickungen wehrloser Menschen die
schlimmsten Befürchtungen wecken müssen. Haben die Christen den Verfolgten und insbe-
sondere den verfolgten Juden jede mögliche Hilfe zuteil werden lassen?

Viele taten es, andere aber nicht. Diejenigen, die entsprechend ihren Möglichkeiten und so-
gar unter Gefährdung ihres eigenen Lebens halfen, das Leben von Juden zu retten, dürfen
nicht vergessen werden. Während des Krieges und danach brachten jüdische Gemeinden und
Persönlichkeiten ihre Dankbarkeit für all das zum Ausdruck, was für sie getan worden war,
auch dafür, was Papst Pius XII. persönlich und durch seine Vertreter unternommen hatte, um
hunderttausenden von Juden das Leben zu retten.16 Viele katholische Bischöfe, Priester, Or-
densleute und Laien sind dafür vom Staat Israel geehrt worden.

16 Bei zahlreichen Gelegenheiten wurde von jüdischen Organisationen und Persönlichkeiten öffentlich die
kluge Diplomatie von Papst Pius XII. gewürdigt. So sagte zum Beispiel am 7. September 1945 Dr. Joseph
Narhan als Vertreter der italienischen Judenkommission: „Vor allem danken wir dem Pontifex Maximus
und den Männern und Frauen in der Kirche, die in Ausführung der Direktiven des Heiligen Vaters die Ver-
folgten als ihre Brüder anerkannten und uns tatkräftig und selbstlos zu Hilfe eilten, ungeachtet der
schrecklichen Gefahren, denen sie ausgesetzt waren.“ Am 21. September desselben Jahres empfing Pius
XII. den Generalsekretär des Jüdischen Weltkongresses, Dr. A. Leo Kubowitzki, in einer Audienz, bei der
dieser „dem Heiligen Vater im Namen der Vereinigung israelitischer Gemeinden für die Bemühungen der
katholischen Kirche um die Juden in ganz Europa während des Krieges aufrichtigen Dank“ aussprach. Am
Donnerstag, dem 29. November 1945, traf sich der Papst mit rund 80 Repräsentanten jüdischer Flüchtlinge
aus zahlreichen Konzentrationslagern in Deutschland. Sie bekundeten, es sei ihnen „eine große Ehre, dem
Heiligen Vater persönlich für seine großzügige Hilfe für die Verfolgten während der Zeit des nationalsozia-
listischen Faschismus danken zu können“. Zum Tode von Papst Pius XII. im Jahre 1958 sandte Golda Meir
eine ausdrucksvolle Botschaft: „Wir teilen den Schmerz der ganzen Menschheit. Als unser Volk das
schreckliche Martyrium erlitt, erhob der Papst seine Stimme für die Opfer. In dieser Zeit wurde unser Leben
durch seine Worte bereichert, die große sittliche Wahrheiten klar und deutlich zum Ausdruck brachten und
dabei das tägliche Kampfgetöse übertönten. Wir trauern um einen großen Diener des Friedens.“
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Verglichen mit solchen mutigen Männern und Frauen waren jedoch – wie Papst Johannes Paul
II. eingestanden hat – der geistige Widerstand und das konkrete Handeln anderer Christen
nicht so, wie man es von den Jüngern Christi hätte erwarten können. Unbekannt ist die Zahl
der Christen in den von den nationalsozialistischen Machthabern oder deren Verbündeten be-
setzten oder regierten Ländern, die beim Verschwinden ihrer jüdischen Nachbarn entsetzt wa-
ren und doch nicht die Kraft zum sichtbaren Protest fanden. Für Christen muß diese schwere
Gewissenslast ihrer Brüder und Schwestern während des Zweiten Weltkrieges ein Ruf zur
Buße sein. 17

Wir bedauern zutiefst die Fehler und das Versagen jener Söhne und Töchter der Kirche. Wir
machen uns die Worte der Erklärung Nostra Aetate des Zweiten Vatikanischen Konzils zu ei-
gen, in der es unmißverständlich heißt: Im Bewußtsein des Erbes, das sie mit den Juden ge-
meinsam hat, beklagt die Kirche (…) nicht aus politischen Gründen, sondern aus Antrieb der re-
ligiösen Liebe des Evangeliums alle Haßausbrüche, Verfolgungen und Manifestationen des
Antisemitismus, die sich zu irgendeiner Zeit und von irgendjemandem gegen die Juden gerich-
tet haben.“18

Mit Zustimmung erinnern wir an die Worte von Papst Johannes Paul II., die er 1988 an die
Jüdische Gemeinde in Straßburg gerichtet hat: „Ich wiederhole mit Ihnen auf das Entschieden-
ste die Verurteilung jedes Antisemitismus und Rassismus, die mit den Grundsätzen des Chri-
stentums unvereinbar sind“.19 Daher verurteilt die katholische Kirche jegliche Verfolgung ei-
nes Volkes oder einer Gruppe von Menschen, wo immer und wann immer sie geschieht. Sie
verurteilt auf das entschiedenste alle Formen des Völkermords sowie die rassistischen Ideologi-
en, die dazu führen. Wenn wir auf dieses Jahrhundert zurückblicken, so erfüllt uns die Gewalt,
von der ganze Völkergruppen und Nationen betroffen waren, mit tiefer Trauer. Wir erinnern
insbesondere an das Massaker unter den Armeniern, an die zahllosen Opfer in der Ukraine in
den 30er Jahren, an den Völkermord, der an den Zigeunern begangen wurde und ebenfalls auf
rassistische Ideen zurückging, sowie an ähnliche Tragödien in Amerika, Afrika und auf dem
Balkan. Nicht vergessen bleiben sollen die Millionen Opfer der totalitären Ideologie in der
Sowjetunion, in China, Kambodscha und anderswo. Auch das uns wohlbekannte Drama im
Mittleren Osten dürfen wir nicht vergessen. Sogar während wir uns diese Gedanken machen,
„sind immer noch allzuviele Menschen Opfer ihrer Mitmenschen“.20

V. Blick auf eine gemeinsame Zukunft

Wenn wir auf die zukünftigen Beziehungen zwischen Juden und Christen schauen, so appel-
lieren wir als erstes an unsere katholischen Brüder und Schwestern, sich der hebräischen Wur-
zeln ihres Glaubens wieder bewußt zu werden. Wir bitten sie, nicht zu vergessen, daß Jesus ein
Nachkomme Davids war, daß die Jungfrau Maria und die Apostel Juden waren, daß die Kirche
Kraft schöpft aus der Wurzel jenes edlen Ölbaums, dem die Zweige des wilden Ölbaums der
Heiden eingepfropft wurden (vgl. Röm 11,17-24), und daß die Juden unsere geliebten Brüder
und in gewissem Sinne wirklich „unsere älteren Brüder“ sind.21

Am Ende dieses Jahrtausends möchte die katholische Kirche ihr tiefes Bedauern über das
Versagen ihrer Söhne und Töchter aller Generationen zum Ausdruck bringen. Dies ist ein Akt
der Umkehr und Reue (teshuva), da wir als Glieder der Kirche sowohl an den Sünden als auch
an den Verdiensten all ihrer Kinder teilhaben. Mit tiefem Respekt und großem Mitgefühl be-
gegnet die Kirche der Erfahrung der Vernichtung, der Shoah, die das jüdische Volk im Zweiten
Weltkrieg durchlitten hat. Es handelt sich nicht um bloße Worte, sondern um eine wirklich ver-
bindliche Verpflichtung. „Wir würden Gefahr laufen, aufs neue Opfer grausamster Tode ster-
ben zu lassen, wenn wir nicht leidenschaftlich nach der Gerechtigkeit verlangen und wenn wir

17 Vgl. Papst Johannes Paul II., Ansprache an den neuen Botschafter der Bundesrepublik Deutschland beim
Heiligen Stuhl am 8. November 1990, 2: AAS 83 (1991), S.587-598.

18 A.a.O., Nr. 4.
19 Ansprache an die Jüdische Gemeinde in Straßburg am 9. Oktober 1988.
20 Ansprache von Papst Johannes Paul II. an das Diplomatische Korps am 15. Januar 1994, 9: AAS 86 (1994),

S.816.
21 Rede von Papst Johannes Paul II. in der Synagoge in Rom am 13. April 1986, 4: AAS 78 (1986), S.1120.
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uns nicht dafür einsetzen würden, jeder nach seinen eigenen Fähigkeiten, daß nicht das Böse
die Vorherrschaft gewinne über das Gute, wie es Millionen von Söhnen und Töchtern des jüdi-
schen Volkes gegenüber geschehen ist. (…) Die Menschheit darf nicht zulassen, daß das alles
wieder geschieht.“22

Wir beten, daß unsere Trauer um die Tragödie, die das jüdische Volk in unserem Jahrhun-
dert erlitten hat, zu einer neuen Beziehung zum jüdischen Volk führen wird. Wir möchten errei-
chen, daß das Wissen um vergangene Sünden in den festen Vorsatz mündet, eine neue Zukunft
aufzubauen, in der es keinen Anti-Judaismus unter Christen oder anti-christliche Ressenti-
ments unter den Juden mehr geben wird, sondern vielmehr eine gegenseitige Achtung, wie sie
jenen zukommt, die den einen Schöpfer und Herrn anbeten und einen gemeinsamen Vater im
Glauben haben, Abraham.

Schließlich laden wir alle Männer und Frauen guten Willens dazu ein, intensiv über die Be-
deutung der Shoah nachzudenken. Der Schrei der Opfer aus ihren Gräbern und der Überle-
benden durch ihr lebendiges Zeugnis dessen, was sie erlitten haben, weckt die Aufmerksam-
keit der ganzen Menschheit. Sich an diese schreckliche Erfahrung zu erinnern heißt, sich der
ihr innewohnenden heilsamen Mahnung voll bewußt zu werden: Wir dürfen nicht zulassen,
daß der schlechte Samen des Anti-Judaismus und Anti-Semitismus jemals wieder in eines
Menschen Herzen Wurzeln schlägt.

16. März 1998

Kardinal Edward Idris Cassidy Bischof Pierre Duprey Pater Remi Hoeckman, OP
Präsident Vize-Präsident Sekretär

Frieden für Ulster?
Abkommen zwischen der Regierung des Vereinigten Königreichs von

Großbritannien und Nordirland und der Regierung der Republik Irland 
vom 10. April 1998

(Wortlaut)

Nach dreißig Jahren Bürgerkrieg scheint es in Nordirland eine reelle Chance auf Frieden zu ge-
ben. So erklärten sich im Abkommen von Belfast alle beteiligten Seiten zu weitreichenden
Kompromissen bereit. Sollte das Dokument durch die am 22. Mai in ganz Irland stattfindenden
Referenden bestätigt werden, treten grundlegende Neuerungen in Kraft: Einem Nord-Südrat
wird die Aufgabe zufallen, die Zusammenarbeit beider Teile Irlands enger zu verzahnen. Doch
auf der anderen Seite soll Nordirland solange zu Großbritannien gehören, wie dies die dortige
Bevölkerungsmehrheit wünscht. Außerdem stimmte die Republik Irland der Streichung jener
Passagen in ihrer Verfassung zu, in denen sie bisher Anspruch auf den Norden erhebt. Im fol-
genden veröffentlichen wir das bilaterale Abkommen zwischen den Regierungen des Vereinig-
ten Königreichs und der Republik Irland, das sich im Vertragswerk an das sogenannte „Mehr-
parteienabkommen“ anschließt. – D.Red.

Die britische und die irische Regierung:
begrüßen den großen Einsatz für das Akommen, das am 10. April 1998 von ihnen selbst und

den anderen Teilnehmern der Mehrparteien-Gesprächen erreicht wurde und in Anlage 1 zu
diesem Abkommen (im folgenden: „das Mehrparteienabkommen“) niedergelegt ist;

22 Ansprache von Papst Johannes Paul II. zum Gedächtnis der Shoah am 7. April 1994, S.3.




